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Wetter und Aberglaube

Vom Aberglauben des Altertums zum Hexenwahn des Mittelalters — Die Gestirne als Wettermachcr — Der Mond
als Sündenbock — Der hundertjjihrige Kalender hält die Stellung

Allerlei Bauern - und Wetterregeln . Don L . Ehrhardt .
Unter Wissen vom Wetter ist. soweit es wissenschaftlich begrün¬

det ist , verkältnismähig noch lehr jung . Einer der Hauptgründe
für dieses späte Einsetzen der streng wissenschaftlichen Wetterfor¬
schungen ist, dah der Wetteraberglaube in den verschiedenartigsten
Formen die Menschen aller Zeiten umfangen hielt und dadurch
wissenschaftliche Fortschritte verhinverte . Auf keinem Wissensgebiet
bat sich der Aberglaube länger und »aber gehalten , als auf dem
Gebiete der Wetterkunde . Ja , er reicht sogar in vielem noch in die
Gegenwart hinein . —

Die ersten unauslöschlichen Eindrücke wird wobl schon der Ur¬
mensch von den Wettervorgängen erhalten haben . Der Blitz , das
Himmelsfeuer , das ihm in die Seele fiel und das Dunkel seiner
Höhle erleuchtete , der brausende Gewittersturm , der Donner , der
ihn schreckte , der rauschende Regen , Sonne und Wärme im Som¬
mer , Schnee und Eis und eine erstarrte Erde im Winter , all diese
Naturerscheinungen dieses ewig wechselvolle Sviel der Elemente
konnte er sich nicht anders erklären , als dah er die Naturkräfte zu
Dämonen machte , die entweder untereinander oder mit den Men¬
schen im Kampfe lagen .

Auch unsere heutigen Naturvölker erklären sich die Wettererschei -
nungen häufig noch auf diese Weise .

Die Ansichten der Kulturvölker des Altertums über die Wetter¬
entstehung stellen ein Gemisch von religiösen und abergläubigen
Vorstellungen dar . Bei den Griechen war Zeus der Herrscher über
alle Naturkräfte , der Herr des gesamten Weltalls . Das Zeichen
seiner Macht , die Aeuherung seines Willens ist der Blitz , der be¬
gleitet ist von ballendem Donner , wenn Zeus sein Zevter schüttelt .
Zeus ist cs auch , der die Wolken zusammenballt und ihre Feuchtig¬
keit den durstenden Feldern svenbet .

Der Wettergott der Römer war Jupiter . Auch er ist Herrscher
über Donner und Blitz , er läht es regnen und bringt den Men¬
schen das Licht .

Nach dem Glauben der Germanen wird das Wetter von - dem
Obergott Thor ( Donar ) geschaffen . Sein Werkzeug ist der Donner -
bammer . Wird er von ihm geschleudert , io trifft er schreckenver¬
breitend unfehlbar sein Ziel und kehrt von selbst in die Hand des
Gottes zurück. Daneben bevölkern die Germanen die Natur mit
allerlei guten Und bösen Geistern , die einen segensreichen oder un¬
heilvollen Einfluh auf das Wetter ausüben . Ein solcher Geist ist
zum Beispiel das Urbild des „wilden Jägers "

, der im Sturmes¬
brausen über die Wälder dahinjagt . Auch die Jahreszeiten werden
durch gottähnliche Wesen dargestellt . So verkörpert der lichte ,
sonnenhelle Baldur ( der Siegfried des Nibelungenliedes ) den
Frühling , der mit dem Winter , dem finsteren , blinden Hödur ( Ha¬
gen ) im Kampfe liegt . — Es gibt ferner besonders geartete Men¬
schen , die mit den Dämonen im Bunde das Wetter und den Hagel
machen . In diesen abergläubischen Vorstellungen ist di« Grundlage
für den unseligen Herenwabn des Mittelalters zu sehen . Wie in
vielen anderen Beziehungen (zum Beispiel in der Beibehaltung
der altgermanischen Feste ) , so ist auch der Aberglaube vom Wetter -
machen durch die Einführung des Christentums nicht ousgerottet
worden . Er breitete sich im Gegenteil weiter aus . Aus den heid¬
nischen Dämonen wurde der Teufel , mit dem die Hexen und Wet¬
termacher im Bunde standen . Kein Hagelwetter oder sonstiges Un¬
wetter ereignete sich , das nicht nach Ansicht der Menschen durch
irgendeine Hexe oder höllischen Zauber verursacht worden wäre .
Auf dem Lande hielt sich der Herenglauben am längsten , wohl bis
ins vorige Jahrhundert hinein .

Neben diesem Aberglauben , der die Witterung dem Schalten der
Götter oder Menschen zuschrieb , bestand schon im Altertum eine
Richtung , die die Gestirne zu Wettermachern erhob . Eigenartiger¬
weise wurde dabei die Sonne , die doch nahezu ausschliehlich unsere
Witterungserscheinungen verursacht , gegenüber den anderen Ge¬
stirnen vernachlässigt . Zunächst wurde die Stellung der Sternbilder
als Ursache des Wetters angesehen . Im gewisien Sinne mit Recht ,
da ja die wechselnde Stellung der Sternbilder , verursacht durch
die Erdbewegung , ein Zeichen für den Wechsel der Jahreszeiten

$ ü&Jzampl
Von Josef Ebcrle

»Tie Tkvtben Nagen in der Oeffentlichteit «in solcher Zart-
geiuhl zur Schau , datz sie , so sagen sie , den Kadaver einer
Pferdes nicht einmal sehen können. Insgeheim aber nagen
sie ihm mit ihren Aähnen die Haut von Kopf und Flitzen."

P i n d a r.
Nein , sagte Polly , das sei eine Barbarei , da könne sie nicht zu-

sehen ; sie gebe nicht mit . Das war morgens um Elf auf der Cane -
biöre , vor dem blauen Plakat mit dem Stierkopf . Um den dicken
Schutzmann lärmten die Autos , Seeleute gingen vorbei und schlam¬
pige Hausfrauen mit Markttaschen ; ein Trupp Negersoldaten über¬
querte die Strahe , und vor den Cafes sahen sie bereits beim
Aperitif , rauchend und zeitunglesend , — als klebte nicht irgendwo
ein aufregend blauesPlakat , das genau angab , mit welchen Linien
man am besten zum Rond -Point du Prado , zur „Plaza de Toros "
kommen könnte . . . .

Natürlich ging Polly doch mit . Wenn es arg werden sollte , woll¬
ten wir Weggehen , das hatte ich versprechen müssen . Die Mar -
feiller Plaza : ein groher Hof zwischen Mauern und grauen Haus -
wänden , stimmungslos und ohne Charakter . In der Mitte das
sandige Oval der Arena , gelb mit grohen dunkleren Flecken . Man
könnte sie für Blutflecken halten . Aber nein , sie bewegten sich , es
waren nur die Schlagschatten von Bäumen . Ueber einem Tor las
ich „Toril "

. Das Wort lieh alles lebendig werden , was ich je über
Stierkämvfe gehört und gelesen , und jetzt , in einer halben Stunde
sollten die „Pases "

, „Veroniken "
, „Suertcn "

, „Estocadas " Wirklich¬
keit , vielleicht sogar blutige Wirklichkeit werden ! Man muhte die
Jacke ausziehen , so heih war es . llebrigens war cs vielleicht gar
nicht so heih , aber hier kam einem selbst die Sonne spanisch vor . . .Die ansteigenden Holzbänke füllten sich ringsum . Arbeiter kamen ,Matrosen mit ihren Sonntagsbräuten und kleine Bürger . Ohne
Hast , ohne Aufregung , wie im Kino , suchten sie ihre Plätze auf .
Limonadeverkäufer schwenkten Gläser , zerklopften Eis auf ihren
Brettcrtischen , besprengten aus Wasserflaschen den Sand um ihren
Stand herum .

Gegenüber wird es unruhig . Man rramvelt . Einer mit einem
roten Tuch überm Arm läuft durch den schmalen Gang , der sich
rings um die Arena zieht . Es scheint bald loszugeben . Nichtig ,Blechmusik setzt ein . Sie kommen ! Voran der „Matador " (ManuelCico de Valencia stand auf dem blauen Plakat ) : ein kleiner rund¬
licher Mann in Hose und weihem Hemd , eine breite rote Schärpeum den Bauch . Nicht einmal die „Coleta " trägt er . das Zäpfchen. , ’ ’ viumu * VH. “ “ Bk wv, VU3 ^) UV[U/Ul
<r?

r- rv en 'pant ^ cn Matadores . Ich fefie das , weil er sich zurPrastdentenloge hinauf verbeugt und die Sportmütze zieht . Zualledem schielt . er auch noch. Pollq sieht mich an , als sei ich daran
schuld . Vinter rhm seine Quadrilla sieht nicht spanischer aus . Einerdavon hat einen weihen Kittel an wie die Gareon von Cafe deL llmvers . Zuletzt kommen zwei Alte in zinnoherroten Basken -
Plutzen, lieber dem linken Arm tragen sie die Capes , die Kamvf -

Jrrig ist auch die Auffassung , dah der zunehmende Mond schönes,
ebn - - - - -

mäntel der Stiersechter . Der kleine und — seien wir ehrlich
etwas ernüchternde Aufzug marschiert kalb um die Arena und ver¬
teilt sich dann . Die beiden Alten geben ihre Mäntel ab und ziehen
sich zurück. Die andern Vier bleiben auf dem Sand . Ruhig entfal¬
ten sie die roten Capas .

Ein Tromvetensignäl . Die Corrida beginnt . Die Zinnoberroten
am Tor gestikulieren r>ild mit den Armen in den Gang hinein . Es
sieht aus , als mühten sie Hühner aus einem Weizenfeld jagen .
Plötzlich weichen sie zurück. Er kommt , der Toro . Aus dem Dunkel
des Tors stürzt er in wilden Sprüngen bis zur Mitte der sonnen -
gelben Arena . Da steht er , mit den Vorderhufen scharrend , schweif¬
schlagend und erstaunt die Plaza musternd . Ein schlankes , wildes
Tier mit schwarzem Fell und einem mächtigen Hörnervaar .

Meine Bedenken sind wie weggeblasen beim Anblick dieses Tiers .
Das ist keine sanftmütige Hindukub , die man ein bihchen gekitzelt
bat . nicht nur ein wild gewordener Mastochse , das ist eine Bestie ,
herrlich in ihrer Wildheit und furchtbar in ihrer Wut . Mitleid
mit diesem Tier ? Siebt es so erbärmlich aus ?

Sieb doch, wie es auf das tote Tuch losgeht , das der Erste ihm
binhält . Der Mann bleibt stehen , wie eine Lokomotive rast es unter
seinem Arm hindurch . Die flatternde Cava streift seinen Rücken .
Schon ist es beim Nächsten . Auch der hat keine Furcht vor dem» an -
stürmenden Ungeheuer , er beugt sich nur zur Seite und schwenkt
sein Tuch über den gesenkten Kovf . Die Hörner müssen ihn gestreift
haben , so nahe stand er . Einer nach dem andern zitiert ihn mit der
Cava . Die Vier reichen einander den schwarzen Koloh wie einen
Ball »um spielen . Jeder macht ein paar „Pases " .

GanL unerwartet bricht er auf einmal aus und nimmt den Näch¬
stenbesten an . So überrascht ist der Mann , dah er die schwere Cava
wegwirft und quer über den Sand zur Plankenwand läuft — ein
Schwung hinüber , und schon fährt splitternd und krachend das
Horn in die roten Bretter . Blöd steht der Stier nun vor der Wand ,
das Hinterteil der Arena zugekehrt . Die Toreros rennen cava -
schwenkend her . Er wirbelt herum , sein Schwanz gebt hoch , gleich
wird er angreifen . Nein , er greift nicht an . Als ginge ibn die
ganze Sache nichts mehr an , trottet er einfach weg . Das bringt
die ganze Plaza zum Lachen . Pfiffe gellen , Kuh und Feigling
schreien sie ihm zu . Andere machen muh —muh ! Stur hebt der
Toro den Kovf und brüllt in verletztem Stolz .

Der Schieläugige geht auf ihn zu .
"Zwei Meter vor ihm stellt er

sich hin . Hu , Toro , hu ! Er stampft mit dem Fuh auf den harten
Sand . Da hat er ihn schon in der Cava . Und jetzt braucht er ihn
gar nicht mehr zu reizen , nach jeder Wendung kommt der Stier von
selbst wieder . Wie ein Spiel sieht das aus . Dah es der Tod ist, mit
dem der da spielt , daran denkt keiner . Polly findet es fabelhaft und
klatscht .

Aufgevaht , es kommt noch schöner ! Auf ein zweites Tromveten -
zeichen schreitet einer der Toreros in die Mitte der Arena . Mit
geschlossenen Beinen hebt er sich auf die Zehen . In den Händen
die er senkrecht über den Kopf hebt , hält er zwei farbig um¬
wickelte Stäbe , etwa sechzig Zentimeter lang , unten mit einer
Eiiensvitze und kleinen Widerhaken . Ein anderer nimmt den Toro
mit einem Schwung seiner Cava zu ihm hinüber . Der Mann mit
den Banderillas ruft den Toro an . Jetzt hat er ihn bemerkt ; sein
Kovf gebt nach unten , er schnaubt . Wird der Mann stehen bleiben ?
Würde ich stehen bleiben ? Nein , ich nicht . Der da unten aber auch
nicht , denn als der Stier kommt , wirft er die Banderillas weg und

digkeit sie gelesen wurden . Das gute Geschäft , das mit derartige '
Büchern zu machen war , veranlabte zahlreiche Astrologen
ähnlich ' . " . . "

war . Man beging aber den Fehler , die Sterne als Ursache anzu¬
sehen , und zwar nicht nur der Jahreszeiten , sondern auch der täg¬
lichen Wettererscheinungen . - Eine Unmöglichkeit nach unserem
heutigen Wissen , denn unermehliche Weiten trennen unsere winzige
Erde von jenen Himmelskörpern und machen so einen Einsluh auf
die Witterung unmöglich . — Später machte man den Mond mit
seinen wechselnden Phasen und die Planeten in ihren verschiedenen
Stellungen zur Sonne und Erde für das Wetter verantwortlich .
Es bildete sich eine besondere Kunst heraus , die man als Astro -
meteorologie bezeichnen kann , -ein Zweig der Astrologie , der Slern -
deutckunst , die im Altertum bei Griechen und Aegyvtern und später
in ganz Eurova und Arabien bis in die Neuzeit hinein in höchstem
Ansehen stand .

Hauptaufgabe der Astromcteorologie war die Wettervoraussage ,
und zwar für eine möglichst lange Zeit . Sie suchte diese Aufgabe
zu erfüllen durch die Beobachtung der Stellung der sieben schon den
Griechen und Aegyvtern bekannten Wandelsterne : Saturn , Jupiter ,
Mars , Sonne , Venus , Mertur , Mond . Sie sollten der Reihe nach
während eines ganzen . Jahres das Wetter bestimmen , und zwar
durch ihre Eigenschaften , die ihnen schon bei den Babyloniern zu¬
geteilt wurden . Auch den verschiedenen Mondphasen wurde ein
ausschlaggebender Einfluh auf die Witterung zugesprochen .

Der Glaube an den Einfluh des Mondes auf die Witterung ist
es , der von allem Wetteraberglanben sich am längsten , ja sogar
bis in unsere Zeit hinein , erhalten hat . Dieser Einfluh ist nach
unserer heutigen wissenschaftlichen Erkenntnis , die sich auf Tausende
von Beobachtungen stützt, gleich Null . Nun könnte man sagen : Sind
denn die herrlichen Vollmondnächte von zauberischem , märchenhaf¬
tem Glanz erfüllt , von Dichtern besungen , kein Beweis dafür , dah
der Vollmond die Wolken verteilt , also Schönwetter macht ? Der
Fehler dieser Ueberlegung besteht darin , dah nicht berücksichtigt ist ,
wie „oft " bei Vollmond klares , schönes Wetter ist . Es geht uns
allen io , die schönen Vollmondnächte bemerkt man , sic prägen sich
der Erinnerung ein . Die ebenso zahlreichen Nächte , in denen er
von Wolken bedeckt ist, fallen einem nicht auf , denn wer denkt
gerade an den „Voll " mond , wenn er ihn nicht sieht ?

Ebenso fehlerhaft ist die Ansicht , dah der Mond im Frühjahr den
Saaten schade. Nicht der Mond schadet der Saat , sondern die kla¬
ren Nächte tun dies , in denen man den Mond siebt . Sie begün¬
stigen die Wärmeausstrahlung , daraus folgen die schädlichen Nacht¬
fröste . Die klaren Nächte werden aber nicht durch den Mond her -
vorgerufen , sondern durch eine Hochdruckwetterlage .

ähnliche Hellseher , selbständige Praktiken oder Prognostiken ( We^
tervoraussagen ) herauszugeben . Der Hauptinhalt war stets dä
Voraussage in Kalenderform für ein ganzes Jahr , und zwar ni ^
für ein bestimmtes , sondern für jedes Jahr . Die Grundlage für t"f
Voraussage waren astrologische Berechnungen und Behauptung -'"
Ferner waren die Jahreszeiten berücksichtigt . Auch einige durch E>
fahrung bekannte Tatsachen und Bauernregeln waren ausgenom¬
men . Eine Hauptrolle spielte auch die Behauptung , dah aus oci
Witterung bestimmter Tage eines Jahres auf die Witterung vc§
folgenden Jahres zu schlichen sei . So heiht cs zum Beispiel o " ''1
der Christnacht :

„Ist der Abend und auch die Christnacht klar ,
Ohn ' Wind und Regen , so nimm eben wahr .
Dah das Jahr bringt Weins und Frücht genug .
Welches nicht gerechnet wird vor ein Lug .
Wirds aber regnen und windig sein , so .
Bedeutets wenig Korn und nicht viel Wein .

" I
Usw .

Oder :
„Vom Christtog an muh man aufvassen auf die zwölf folgen '

den Tage . Und wie es wittert an jedem dieser Tage , so wild
es auch wittern in dem Monat , der diesem Tage zugehört .

"
tSchluh folgt '

Oer neue ßim i
Verwirrung der Gefühle

,Es ist schwer, aus dem stil - , richtungs - und planlosen Kuni :
bunt der letzten Premieren in Berlin dos ResumSe zu ziehen
Neuestes wechselt mit altem : Filme wie „Weihe Schatten " um i
„Die fliegende Flotte " schon in stummer Fassung gezeigt , erscheinen
in tönender wieder , amerikanische Blüten aus der Kinderzeit des
sprechenden Bandes — „Dreimal Hochzeit

" — gelangen zur glok ' }
reichen deutschen Erstausführung , entwicklungsmähig also ein Durch'
einander vom Gcräuschsilm und hundertprozentig tönendem Lein'
wandklainauk . Auch stofflich eine Schwedenplatte zur beliebigen
Auswahl : die Amerikaner bevorzugen ins Kitschige abgeglittetzs
Problematik , die Deutschen bleiben wacktt bei Burschenberrlichkech

der abnehmende Mond dagegen schlechtes Wetter bringt . Der Hof ,
den der Mond mitunter zeigt , und der schlechtes Wetter ankündigt ,
wurde auf die Mondfeuchtigkeit zurückgeführt . Dabei handelt es
sich hier um Eiswolken , die sich in Höhen von 8—10 000 Metern
befinden und scheinbar Mond und Sonne mit einem seinen Schleier
umgeben . Allerdings kündigen sie häufig schlechtes Wetter an .

Die deutsche Heeresleitung lieh in den Jahren 1914— 1918 ihre
sämtlichen Feldwetterwarten Beobachtungen anstellen , ob mit dem
Mondwechsel Wetterveränderungen Zusammenhängen . Es war ihr
sehr daran gelegen , neue Wettervoraussagemöglichkeiten zu finden ,
da die westeuropäischen Wetterderichte ausdlieben . Die Beobach¬
tungen haben einwandfrei ergeben , dah der Mond mit den Wetter ,
änderungen nichts zu tun hatte .

Es wäre noch die Frage zu beantworten , ob die Anziehungskraft
des Mondes einen Einfluh auf das Wetter bat , da sie doch zwei¬
felsohne Ebbe und Flut erzeugt . Auch diese Frage ist zu verneinen .

Die Erfindung der Buchdruckerkunst ermöglichte es , die Wetter -
provbezeiungen der „gelahrten Doctors " der grohen Masse zukom¬
men zu lassen .

Der Astrolog Lichtenberger gab 1505 das Wetterbiechlein heraus
und 1508 folgten die Bauernvraktikeln . Diese Bücher wurden im
Laufe der nächsten

'
Jahrhunderte in fast allen Sprachen Europas

übersetzt und unzäbligemale neu aufgelegt . Diese Tatsache allein
zeigt schon, mit welchem Eifer , mit welcher naiven Elaubensfreu -

Bockbierfest und sentimentaler Operette . E i n Film , deutsch- amel '!
kanische Arbeit fällt aus dem Rahmen : der Raubtierfilm „S *"
Tigerjagd in Indien "

. Aber die deutsch- amerikanische Zusammen '
arbeit ist Zufall . Die wundervollen Bilder von den wilden um
zahmen Elefanten , von herrlichen Tigern , aus der Flucht und W
Kampf , hat der Commander Dyott gemacht , die „Geräusche " simt
in Deutschland dazugekommen , und so geschieht es , dah der Sch^ ' f
eines Nashorns erst dann zu hören ist , wenn das zarte Tier läng " ,
sein Mäulchen geschlossen bat . Ob an dieser Diskrepanz die Ent '
fernung Amerika —Europa schuld ist oder die Tobis ?

Die Verfilmung von Anne Nichols Bühnsnreiher „Drcim " '
Hochzeit " ist darauf zurückzuführen , dah das Stück beinahe seK-
Jahre in Amerika lief , dem Theater 20 Millionen Besucher u " '
der Autorin 5 Millionen Dollar brachte . Das sind wohl die ei "'
zigen Gründe , die dafür sprechen — aber sie scheinen zwingend .
übrigen »lag es Leute geben , die an dem sentimentalen , kleinbu ^
gerlich -witzigen Heiratsstreit zwischen orthodoxen Juden um
irischen Katholiken ihr Vergnügen haben . Besonders an dem ' :! *
bungsvollen Gewäsch des Rabbiners und des Feldkavlans , die
schliehlich symbolisch die Hände reichen . Die Tonfilmtechnik ist
noch tastender Anfang , und es ist erfreulich festzustellen , dah in W”
2 Jahren , die seit der Aufnahme dieses Lustspiel verflossen si" "'
auch die deutsche Produktion Sicherheit , ja Routine in der To " ' >
Verteilung - und Wiedergabe gesunden hat .

Selbst im indiskutablen Schmarren, , O alte Burschenberrlichkeit,lird artikuliert aearäbl » in den, >ütnn,n,,i !» „ s » tt -wird artikuliert gegröhlt , in dem Stammtischulk „Bockbiersest "
Regisieurz Boesc ( echter Boese mit Sviehcrherrlichkeit , Promine "'
ten und billiger Provinzkomik ) technisch einwandfrei gesoffen " 1,die Tonfilmoverette „Das Lied ist aus " kann nun schon durch ffI.nett guten Rat zu erschütternde Tradition zurückseben . Eine
bastisch überladene Prunkdekoration ( Motto : wir Habens ja ) ersN ^die Regie Boloarys , das Sviel der Haid und die Musik von
bert Stolz . Bleibt nur zu fürchten , dah das Lied noch lange
aus ist, sondern weiter in der Tonart der grohen Damen und
gewinnender Eardeosfiziere erklingen wird . H . E >

flüchtet zur Barrera , hinter ihm drein der Toro in holprige '"
Galopp , Seine Genosien eilen mit ihren Tüchern zu Hilfe . &e!
lasten , wir ein Kinderspielzeug , liegen die bunten Stäbe im Sa '! »

Die Zuschauer sind teils entrüstet , teils amüsiert . Natiirl '^
pfeife ich mit . Der Mann war wirklich schlecht .

Hör doch auf , sagt Polly . Wärst den du stehen geblieben ? A?"s
soll man aus eine solche Frage antworten ! Aber der Mann konst"
wieder . Diesmal wird ers ihm zeigen , das ist sicher. Seine Nicd ^
läge wurmt ihn , man siehts ihm an . Ganz bleich ist er . Sein
ist schmal , voller Hah blickt er auf die verfluchte Bestie . Bei
er bleibt diesmal stehen und entgeht nur knapp einem Hörnst ? "
Aber als der Stier vorbei ist , steckt ihm nur eine Banderilla
Genick. Und auch die schüttelt er ab . ,Seine Wut ist grenzenlos . Blindlings greift er an , sinnlos re" ''
er gegen die Barrera . Einem reibt er die Cava aus den Hände ".
Nun stürmt er brüllend durch die Arena , das rote Tuch wie ei "«"
lodernden Feuerbrand auf den Hörnern , ein rasender Gott .
schüttelt sich , stampft mit den Hufen , wirft Sand in die Luft . Geste
und . Schaum trieft ibm von der schwarzen Schnauze . Endlich es
wischt er mit dem Vorderbus einen Zipfel des verhabten ■
Herrlich , wie er seinen Feind in sinnloser Raserei zerfetzt ! Wie c‘
den mächtigen Kops hebt , senkt und dreht ! So gefällt er den Le"
ten , so ist er gut . Aber das Eeklatsche vaht ihm nicht . Mit stur""
fcm Brüllen droht er den Tribünen .

Jedoch die Banderillas sind noch immer nicht gesetzt. Manus
schiebt den Andern weg . Jetzt wird e r sie setzen . Wie es die strench
Kunst verlangt : Die Beine eng geschloffen , aus dem Vorderst !
federnd , erwartet er den Angriff . Im selben Augenblick , da
schwarze Masse ihn erreicht — schon glaubt man den Zusammenst "»

, biegt er sich zur Seite und stöbt von oben blitzsE 'zu sehen
»u. Erst nachher
sitzen !

sieht man , was geschehen ist : die BonderiÜ " '

Kitzelt es , Toro ? Schlag nur aus , schnell dich hoch und stob in .
Luft , es wird dir nichts helfen . Manuel Vico macht saubere Arve .
Aufrecht und gerade , wie die sieben Schwerter im Herzen ® j
Schmerzensreichen , stecken ihm die Pfeile im Nackenmuskel ,
schmale glänzende Streifen sickern an seinem schwarzen Fell
unter . ,

Siehst du , das ist Blut . — Natürlich Blut , sagt Polly , was
sonst ?

Direkt unter _uns an der Plankenwand stebt Manuel Vico
wischt sich den Schweih aus dem Gesicht, der in glänzenden Iß * r
darauf steht . Jemand reicht ibm die Muleta und einen
hinein . Wieder ein Trompetenstoh : des Dramas dritter und letz '
Akt beginnt . Vico ordnet die Falten seiner Muleta und steckt v

^Stock in das hellrote Tuch , wie man es in Spanien mit dem Des ,
macht . Dann geht er dem Toro entgegen . Der läht ihn ruhig her
ankommen . Warum greift er nicht an ? Ist er müde ? So " ab¬
geht der „Matador " heran , dah er ihm die Muleta vor das
Maul halten kann . Ja , erkitzelt ihn sogar an den Nüstern . DaS
zuviel . Los Toro , los ! Wie ein Kreisel drehen sich die Beiden .

'
einander . Vico dreht fast auf der Stelle , der schwarze Tierkot "
scheint sich um ihn herumzuschlingen . Flammend lodert das -
der Muleta . Drei - , viermal tanzen sie dieses Teufelsballett . D"
bat der Stier genug .

Polly har rote Backen bckommen ^ und klatscht begeistert
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